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Buch

Als der ehemalige Präsident der USA in Athen landet, um einen Vortrag 
auf einem wichtigen Kongress zu halten, wird er im Namen des Internatio-
nen Strafgerichtshofs verhaftet. Kurz darauf macht ein heimlich aufgenom-
menes Handyvideo den Vorfall auf Social Media öffentlich. Diploma tische 
Hektik bricht aus. Der amtierende US-Präsident steht im Wahlkampf und 
fürchtet um seinen Sieg. Das Weiße Haus stößt daher sofort Drohungen aus, 
gegen den internationalen Gerichtshof und gegen alle europäische Staaten. 
Die US-Geheimdienste suchen fieberhaft nach dem Whistle blower, der die 
Anklage überhaupt erst möglich gemacht hat. Auf der anderen Seite wapp-
net sich eine junge Frau, der Großmacht USA im Namen des internationa-
len Gerichtshofs die Stirn zu bieten. Dabei ist ihr größtes Anliegen, den-
jenigen zu schützen, der gesehen hat, was den mächtigsten Mann der Welt 
zu Fall bringen könnte. Etwas, das so unglaublich ist, dass einige Leute alles 

tun würden, damit es nicht an die Öffentlichkeit gelangt …
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Die tief stehende Sonne hinter dem Privatjet strich über dessen 
schwarzen Lack und warf lange Schatten auf das Rollfeld. Ihre 
Strahlen blendeten Dana. Sie stand zweihundert Meter entfernt 
neben einem der Eingänge zum Flughafengebäude. Hier beach-
tete sie niemand. Kurz vor sechs Uhr abends fühlte sich die Luft 
auf ihrer Haut immer noch warm und schwül an.

Ein großer Mann ganz in Schwarz trat mit leicht gebeugtem 
Kopf aus der Tür des Flugzeugs. Routiniert sah er sich um. Ein 
zweiter folgte. Security. Wie erwartet. Mit prüfenden Blicken in 
die Landschaft stiegen sie  herunter auf den Asphalt. Musterten 
kurz das Empfangskomitee. Gaben ein Zeichen nach oben. Da-
raufhin löste sich die Silhouette des Besuchers aus dem Schatten der 
Türöffnung. Eine mittelgroße, schlanke Figur mit den schlaksigen 
und doch gespannten Bewegungen eines Langstreckenläufers.

Federnden Schrittes kam er hinab. Seht her, wie viel Energie 
und Lässigkeit in mir stecken! Im Schlepptau zwei weitere Si-
cherheitsleute. Dahinter noch vier Personen. Zwei Männer, zwei 
Frauen. Assistentinnen, Kofferträger.

Bis vor dreieinhalb Jahren galt Douglas Turner als mächtigster 
Mann der Welt. Nach dem Ende seiner Amtszeit hatte er für sagen-
hafte achtzig Millionen Dollar Vorschuss seine Memoiren geschrie-
ben (schreiben lassen), war in die Boards einiger Unternehmen ein-
gezogen, hatte seine Stiftung eingerichtet und hielt Vorträge, für 





die er angeblich bis zu eine halbe Million Dollar kassierte. Jeweils. 
So wie diesen, für den er nach Athen gekommen war.

Mit dem bekannten Grinsen begrüßte er die Personen am 
Fuß der Flugzeugtreppe – vier Vertreter der Veranstalter und 
Hauptsponsoren, dazu persönliche Assistenten der Veranstalter, 
des Sponsors, zwei hochrangige Politiker und ein leitender Poli-
zist. Meet and greet, genaue Zeitdauer und Orte waren im Vertrag 
fixiert. Nicht länger als notwendig. 

Weitere Polizisten wachten an unauffälligeren Positionen über 
den Flughafen verstreut. Die meisten davon hatte Dana im Blick. 

Die Truppe stieg in eine Stretchlimousine. Security und En-
tourage folgten in normalen schwarzen Pkw. Umständliche Ein-
reiseformalitäten in den öffentlichen Zonen mit den Passagieren 
anderer Flüge waren keine vorgesehen. Komplett erspart wurde 
Turner die Prozedur als Privatperson aber nicht. Dafür würde er 
in den VIP-Bereich des Flughafens gebracht. 

Zu dem Eingang, an dem Dana wartete. 
Jahrelang hatten sie auf diesen Moment hingearbeitet. Alles 

genau vorbereitet. Sie bekamen nur diese eine Chance.
Jetzt durfte sie nicht scheitern. Sich keinen Fehler leisten. 
Sie machte sich bereit. 
Showdown.

Sanft hielt die Stretchlimousine vor dem Eingang zum Flughafen-
gebäude. Vom Asphalt her strahlte noch die Hitze des Tages. Aus 
dem Wagen dahinter stiegen wieder zuerst die Sicherheitsmänner. 
Scannten kurz die Umgebung. Öffneten die Tür der Stretch. 

Ein unwürdiges Fahrzeug für Menschen, die Bedeutung de-
monstrieren sollten und wollten. Wie sie sich mit gebeugtem 
Kopf und Rücken aus dem zu niedrigen Gefährt winden mussten. 
Keinerlei Macht und Erhabenheit. Selbst Douglas Turner bekam 
das nicht elegant hin. 





Begleitet von dem Empfangskomitee und seiner Entourage, 
betrat er das Gebäude. Ein funktionaler Raum: ein paar Stühle 
und Tische, dahinter zwei Counter. Dazwischen warteten sechs 
uniformierte Beamte der Einreisebehörde. Der leitende Polizei-
beamte vom Flugfeld wies Douglas Turner den Weg. 

Niemand achtete auf die sechzehn Polizisten, die bis jetzt an 
den Wänden gewartet hatten und sich nun unauffällig der Gruppe 
näherten. Oder auf die Frau, die im Schatten neben dem Eingang 
gestanden hatte und hinter den Polizisten nun ebenfalls näher 
kam. Sicherheit für einen so hochrangigen Gast wurde erwartet.

Bis einer der Leibwächter sich misstrauisch umsah. Seine rechte 
Hand verschwand unter dem Jackett. 

»Achtung, Mister President!«
Drei Polizisten stürzten auf den Leibwächter zu, die übrigen 

nahmen sich die anderen Sicherheitsmänner vor. Sie erwischten 
den Leibwächter, als er zu der Waffe im Brusthalfter griff. Einer 
der Polizisten fixierte dessen Arm mit der Waffe, die anderen 
verdrehten den freien Arm nach hinten und traten gegen seine 
Beine. Der Arm mit der Waffe schnellte senkrecht in die Höhe. 
Der Präsident und die anderen Anwesenden duckten sich. Ein 
ohrenbetäubender Knall ertönte. Aus dem Loch in der Decke rie-
selte Staub. Die Polizisten rangen den Mann zu Boden, traten auf 
seine Hand, entrissen ihm die Waffe. Die übrigen Leibwächter 
lagen bereits, fixiert von je drei Polizisten. Die verbliebenen Uni-
formierten  der Einreisebehörde hatten Turner umringt. 

»Douglas Turner?«, fragte jener Polizist, der dem Ex-Präsi-
denten direkt gegenüberstand. Eine rhetorische Frage, wie Turner 
gleich feststellen sollte, als sein verdutztes »Was soll …?« von 
dem uniformierten Gegenüber in tadellosem Englisch unterbro-
chen wurde: »Ich verhafte Sie im Auftrag des Internationalen 
Strafgerichtshofs wegen Kriegsverbrechen.«
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Ein ungläubiges Atemholen lang schienen der Raum und die 
Menschen darin zu einem Standbild gefroren. 

Die Sicherheitsmänner versuchten, sich aus dem Griff der Poli-
zisten zu lösen. Turners Entourage wollte an den Uniformierten 
vorbeidrängen. Die Polizisten aber wichen nicht zur Seite. 

»Das ist ein schlechter Scherz!«, rief einer der Veranstalter. 
»Haben Sie den Verstand verloren?!«, ein anderer.

Mehrere Personen aus Turners Assistententeam bestürmten die 
Mitglieder des Empfangskomitees, andere zückten ihre Telefone.

»Genug jetzt!«, forderte einer der Sponsoren, ein ältlicher 
Asketentyp in teurem Anzug. »Tun Sie etwas!«, forderte er den 
führenden Polizisten in ihrer Runde auf.

Der trat zu der Gruppe um den Präsidenten. 
»Douglas Turner, bitte kommen Sie mit«, sagte er.
»Sie sind verrückt?!«, rief einer der griechischen Politiker und 

zog sein Mobiltelefon hervor. »Ich informiere sofort die Justiz-
ministerin!«

»Kalomira Stakis ist informiert«, entgegnete der oberste Poli-
zist. »Was denken Sie denn?«

»Ist Ihnen bewusst, was Sie hier tun?«, fragte der Präsident 
mit seiner typischen Bariton-Singsangstimme. Alle anderen ver-
stummten. 

»Sie produzieren die größte diplomatische Krise nach dem 





Zwei ten Weltkrieg«, erklärte er ruhig. Er blickte dem führenden 
Polizisten in die Augen. »Die Konsequenzen für Sie, Ihre Vorge-
setzten, Ihr Land und Ihre Mitbürger sowie alle Verantwortlichen 
in Behörden und beim Internationalen Strafgerichtshof werden 
schon so unangenehm genug sein. Noch können Sie Schlimmeres 
abwenden.«

Turner blieb gleichmütig, schien sich seiner Sache sehr sicher.
»Dies ist lediglich eine Assistenzleistung für den Internatio-

nalen Strafgerichtshof, gestützt auf internationales Recht«, erwi-
derte der Polizist mit neutraler Stimme. »Hier«, er wies auf einen 
der Uniformierten neben sich, »steht Ihnen auch ein Dolmetscher 
zur Verfügung, falls Sie einen benötigen.«

»Die Vereinigten Staaten von Amerika erkennen die Zustän-
digkeit des Internationalen Strafgerichtshofs für US-Bürger nicht 
an«, sagte Turner. »Im Gegenteil haben sie mehrmals sehr deut-
lich gemacht, dass die USA die Verfolgung ihrer Bürger durch 
den Strafgerichtshof unter keinen Umständen dulden werden. 
Der American  Service-Members’ Protection Act erlaubt dem 
 US-Präsidenten jegliche Mittel, um betroffene US-Bürger zu be-
freien. Auch Waffengewalt.«

In dem Getümmel interessierte sich niemand für Dana. Wäh-
rend mehrere Mitglieder von Turners Begleitern bereits telefo-
nierten – mit der US-Botschaft und dem US-Außenministerium 
wahrscheinlich, vielleicht auch direkt mit dem Weißen Haus –, 
stellte sie sich neben den Polizisten. Die Männer überragten sie 
alle fast um Haupteslänge.

»Ignorieren rechtsstaatlicher Institutionen ist üblicherweise 
eine Eigenschaft von Despoten«, sagte sie zu Turner, »und nicht 
der Führungsnation der freien Welt. Oder?«

Für einen Moment verschlug es dem Ex-Präsidenten die Spra-
che. 

»Dana Marin, Vertreterin des Internationalen Strafgerichts-





hofs«, stellte sie sich vor. »Wenn Sie jemandem drohen  wollen, 
dann bitte mir, nicht den Männern hier, die nur ihren Job ma-
chen.« 

Ihr überraschendes Auftreten und ihre Entschiedenheit irritier-
ten Turner und die anderen Anwesenden. 

Mittlerweile wisperte seine gesamte Entourage, die während 
ihres Erscheinens nur kurz aufgeblickt hatte, aufgeregt in ihre 
Mobiltelefone. Auch einer der Politiker, einer der Veranstalter 
und der Sponsor telefonierten.

»Damit kommen Sie doch nicht durch!«, rief der zweite Poli-
tiker. Auf einigen Stirnen entdeckte Dana Schweiß. 

»Ich würde vorerst auch nicht mit zu vielen Personen darüber 
reden«, erklärte Dana in Richtung der Telefonierenden. »Je mehr 
Menschen davon wissen, desto früher wird die Sache öffentlich.« 
Sie erhob ihre Stimme über das verärgerte Gezischel und die 
Einwürfe einiger Anwesender. »Sie alle wollen sich sicher darauf 
vorbereiten, wie Sie in der Sache den Medien gegenübertreten.«

»Was werfen Sie dem Präsidenten überhaupt konkret vor?!«, 
rief einer der Politiker wütend. 

»Dem Präsidenten ist nichts vorzuwerfen!«, korrigierte ihn 
harsch ein junger Mann aus Turners Gefolge, der aussah wie aus 
dem Katalog für angehende US-Kongress- oder Boardmitglieder, 
die ihre Karriere als Mitarbeiter einflussreicher Persönlichkeiten 
begannen. 

»Der Internationale Strafgerichtshof hat eine Pressemeldung 
vorbereitet. Sie wird in etwa zwei Stunden erscheinen, sobald 
Mister Turner an seinen vorläufigen Aufenthaltsort verbracht 
wurde. Darin wird es mehr Informationen geben. So lange bleibt 
Ihnen also, Stellungnahmen auszuarbeiten.« 

»Das werden Sie alle furchtbar bereuen«, zischte der Ex-Präsi-
dent durch die Zähne. Seine Gelassenheit war dahin. »Informiert 
sofort den Botschafter!«, rief er seinen Leuten zu.





»Gehen wir«, sagte Dana, und die Polizisten schoben Turner 
 sacht, aber bestimmt zum Ausgang.

Niemand bemerkte, dass der Assistent des Sponsors während 
der gesamten Zeit mit dem Smartphone in seiner Hand nicht 
telefonierte.
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»Arthur Jones! Arthur Jones!«
Das Brausen von zwanzigtausend Stimmen füllte das Target 

Center in Minneapolis, begleitet vom tausendfachen Winken der 
Papierwimpel in den Farben der Nationalflagge. 

Auf dem Podium vorn, sehr klein, stand der amtierende Prä-
sident, hinter ihm die übliche Schar handverlesener Unterstützer 
aus erkennbar allen Bevölkerungsgruppen, sorgfältig ausgewo-
gen zusammengestellt. Frauen, Männer, Kinder, jung, alt, heller, 
dunkler, Insider würden auch ein Mitglied der LGBTQ-Commu-
nity erkennen. Alle trugen dieselben Sweater mit dem rot-blau-
weißen Schriftzug ARTHUR JONES FOR PRESIDENT. 

Auf dem gigantischen Monitor hinter ihnen hob der lächelnde 
Präsident, zwanzigfach vergrößert, beschwichtigend die Arme, 
um seine Rede fortzusetzen. 

Den Moment musste Derek nutzen. Gemeinsam mit etwa drei-
ßig Technikern, Veranstaltungsmanagern und Mitgliedern des 
Wahlkampfpersonals beobachtete er die Szene aus dem Regie-
raum, einem großen Plexiglas-Ei oberhalb des Publikums und 
gegenüber der Bühne. Er hasste es, den Präsidenten unterbrechen 
zu müssen. Jones’ Zornesausbrüche waren gefürchtet. Gerade kos-
tete er die Klimax seiner Rede aus, das Bad in der Menge, nach 
dem er so dürstete. Weiter wachsen würde seine Wut, sobald er 
den Grund für den Coitus interruptus erfuhr. 





»Rede möglichst rasch beenden, Mister President«, sagte Derek 
so leise in sein Headset, dass es niemand  anders im Ple xi glas-Ei 
hörte. Auf dem Riesenmonitor erkannte er an Jones’ Gesicht, dass 
dieser die Nachricht über den Knopf in seinem Ohr gehört hatte, 
aber nicht glauben konnte. Glauben wollte. Der Präsident behielt 
sein Lächeln bei, änderte aber die beruhigenden Handbewegun-
gen zu einem Winken, das den Jubel der Menge erneut anfachte. 
Ein Profi. Wollte jetzt Zeit gewinnen, um sichergehen zu können, 
dass er richtig verstanden hatte. 

Zehntausende waren an diesem Morgen aus dem halben Bun-
des staat angereist, um ihrem Idol zuzujubeln. Einen US-Präsi-
denten holte man nicht ohne triftigen Grund vorzeitig aus einer 
Wahlkampfrede vor einer randvollen Halle. Manche  blieben sogar 
dann vor einer Schulklasse sitzen , wenn man ihnen ins Ohr flüs-
terte, dass die USA gerade angegriffen  wurden. Vielleicht würden 
Medienanalysten sich auf den TV-Schirmen später in aufgereg-
ten Interpretationen überschlagen, ob der Präsident in diesem 
Augenblick die Nachricht erfahren hatte. Würden seine Mimik 
hundertmal über die Bildschirme der Nation laufen lassen. Sie 
kannten Jones’ Wahlkampfreden mittlerweile, wussten, welche 
Themen darin vorkamen. Würden sich vorerst nur wundern, dass 
er diesmal Teile ausgelassen hatte. Später würden ihnen diese feh-
lenden Teile das Argument liefern, dass er wohl rascher hatte zum 
Schluss kommen müssen. 

Doch genau das mussten sie verhindern. Deshalb sollte Jones 
von der Bühne gehen und sich einklinken in die bereits vorberei-
tete Krisenschaltung mit den wichtigsten Kabinettsmitgliedern 
in Washington und wo die sich sonst noch gerade aufhielten. 

»Rede möglichst rasch beenden«, wiederholte Derek. »Asap.«
Der Präsident behielt sein Lächeln bei, senkte die Hände als 

Signal, dass er weitersprechen wollte, und nickte ein  paarmal. 
Für das Publikum musste es aussehen wie eine zufriedene Aner-





kennung des zwanzigtausendfachen Jubels, doch der kurze Blick 
währenddessen hinauf zu dem Plexiglas-Ei, den Derek auf dem 
Großmonitor gut erkennen konnte, zeigte ihm, dass Jones ver-
standen hatte. 

 »Arthur Jones, amtierender und nächster Präsident der Verei-
nigten Staaten!«, rief der Moderator, während Jones winkend und 
federnden Schrittes von der Bühne ging.

Die Halle tobte. Abertausende Wimpel flatterten, von der 
Decke regnete rot-blau-weißer Glitter.

Umringt von Security, schritt der Präsident mit verhaltener Eile 
durch den abgezäunten Gang entlang der vorderen Publikumsrei-
hen und schüttelte noch die eine oder andere Hand, bevor er in den 
Eingeweiden des Veranstaltungszentrums verschwand, begleitet 
von einem halben Dutzend Kameras und ein paar Handykameras 
ausgesuchter Medien, der Presseabteilung des Weißen Hauses und 
des Wahlkampfteams. Über sie konnte Derek auf den Monitoren 
im Backstagebereich Jones’ Weg verfolgen. Durch die weniger gla-
mourösen Gänge mit Sichtbetonwänden und Rohren an der Decke. 

Der Backstagebereich bestand aus sechs unterschiedlich gro-
ßen Räumen. Einer war für den Präsidenten allein, einer für 
die Maske, einer für die Medien, die übrigen für Mitglieder 
des Wahlkampfteams. Eine Riesenmaschine, über siebzig Leute 
telefonierten, bedienten Social-Media-Kanäle, bearbeiteten nach, 
wuselten zwischen den Tischen umher. Und das waren nur die vor 
Ort. Aus dem übrigen Wahlkampfteam hatte Derek vorerst nie-
manden eingeweiht. Um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, 
hatte er die Konferenzschaltung in Jones’ Garderobe vorbereitet. 
Niemanden würde es verwundern, wenn sich der Präsident kurz 
allein dorthin zurückzog. 

Einige wunderten sich dennoch. Beim Durcheilen der Räume 
hatte Derek Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Kürzere Rede heute. 
Migration kaum angesprochen. Vor allem gegen Ende gehastet. 





Derek würde ihnen einen Grund liefern. Später. Jetzt platzte 
Jones durch die Tür, gefolgt vom Schwarm der  Securitys, Assis-
tenten und Kameras. Gratulationen von allen Seiten, trotzdem, 
Händeschütteln, kurzes Winken und »Danke« an das Team. 
Derek schloss sich dem Pulk um den Präsidenten an, wurde auf 
einen Wink von Jones ganz an ihn herangelassen. 

»Du hast hoffentlich einen sehr guten Grund, mich vorzeitig 
da runterzuholen«, zischte er. 

»Gut ist er nicht«, sagte Derek, »aber wahlentscheidend.«
Sie hasteten weiter Richtung Garderobe, vor deren Tür alle 

anderen zurückbleiben mussten. Derek schloss die Tür von innen. 
Nun waren da nur mehr er und der Präsident. Und auf den Bild-
schirmen von drei Laptops die Gesichter der Mitglieder des Na-
tionalen Sicherheitsrats.

Der Anblick erstickte Jones’ drohenden Wutausbruch. Dieser 
Aufmarsch bedeutete Ärger.

»Um siebzehn-zweiundvierzig Ortszeit, zehn-zweiundvierzig 
EDT, verhaftete die griechische Polizei in Athen Douglas Tur-
ner«, erklärte Derek. »Sie handelte aufgrund eines vorläufigen 
Haftbefehls des Internationalen Strafgerichtshofs.« 

Jetzt hatte er Jones doch überrascht. Der Präsident allerdings 
besaß eine sehr schnelle Auffassungsgabe. Und kaltblütiges Kal-
kül. Er musterte Derek kurz. 

»Geschieht ihm recht, dem Arsch«, grummelte er. »Any-
way …« Er checkte seine Armbanduhr. Dann blickte er in die 
Runde auf den Laptopschirmen. »Siebzehn Minuten her. Es ist 
noch nicht offiziell«, sagte er. »Sonst wäre da draußen die Hölle 
los.«

»Noch nicht«, sagte Derek. »Vor fünfzehn Minuten erreichten 
die ersten Anrufe seiner Mitarbeiter das Außenministerium, die 
US-Botschaft in Athen, das Weiße Haus. Die Verhaftung fand 
nicht in der Öffentlichkeit statt. Medien waren keine anwesend. 





In etwa eineinhalb Stunden will der Strafgerichtshof eine Pres-
semeldung herausgeben. Sobald Turner an seinen vorläufigen 
Aufenthaltsort gebracht wurde.« 

»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Jones entschieden. »Die 
glauben doch nicht im Ernst, dass wir das zulassen? Was tun 
wir?«

»Wir erkennen die Zuständigkeit des Internationalen Strafge-
richtshofs für US-Bürger nicht an«, klang die Stimme des Jus-
tizministers aus einem der Laptops. »Daher sollten wir direkten 
Kontakt vermeiden. Wir dürfen nicht einmal den Eindruck erwe-
cken, dass wir uns auf ein Verfahren einlassen.«

»Wie lauten die konkreten Vorwürfe?«
»Will das Gericht mit der Pressemeldung  bekannt geben. 

Unsere Leute sind dran, vorher etwas zu erfahren.«
»Trotzdem müssen wir mit ihnen reden«, sagte der Chief of 

Staff. »Wir haben mehrere  Back Channels.« Inoffizielle Kontakte.
»Wir sollten ihnen sofort die Instrumente zeigen«, sagte der 

Außenminister, ein ehemaliger Fünf-Sterne-General mit gemei-
ßeltem Gesicht unter dem kahl geschorenen Kopf. »Ich telefo-
niere gern mit der Chefanklägerin persönlich.«

»Keine direkten Kontakte«, wandte der Justizminister ein, 
»schon gar nicht auf so hoher Ebene …«

»Je höher die Ebene, desto besser«, widersprach der Außenmi-
nister. »Die müssen uns ernst nehmen. Sehr ernst!«

»Adam hat recht«, sagte Jones und meinte den Außenminister. 
»Wir müssen diese Sache beenden, bevor sie überhaupt richtig 
begonnen hat. Das gelingt nur, wenn wir an allen Fronten sofort 
höchsten Druck aufbauen. Nicht nur beim Strafgerichtshof. Der 
sitzt in Den Haag. Sondern auch bei der niederländischen  Re-
gierung als Gastgeberin des Strafgerichtshofs. Bei den Griechen 
natürlich. Bei der Europäischen Union. Und bei den wichtigsten 
Staatschefs der Union. Das gesamte Arsenal androhen. Einreise-





sperren in die USA für alle Personen, mir egal, ob sie französischer 
Präsident, deutscher Kanzler oder einer dieser EU-Oberclowns 
sind. Wirtschaftliche Sanktionen. Verbote für europäische Ban-
ken, in den USA Geschäfte zu machen, Rückzug aus der NATO 
und so weiter. Zur Not sogar den American  Service-Members’ 
Protection Act.«

»Es sind unsere Verbündeten«, gab der Außenminister zu be-
denken.

»Papperlapapp! Verbündete tun so etwas nicht!«
»Das könnte aber auch unserer Wirtschaft …«, wandte die 

Ministerin für Homeland Security ein, doch Jones schnitt ihr das 
Wort ab.

»Es kommt ja nicht so weit! Aber androhen müssen wir deut-
liche Maßnahmen!«

»Wenn wir es nicht ernst meinen, sollten wir nicht damit dro-
hen.«

»Ich meine das todernst«, bellte Jones. »Turner ist ein selbst-
gerechter, grenzdebiler, narzisstischer Mistkerl! Und Republika-
ner dazu! Aber wir können es nicht zulassen, dass ein ehemaliger 
US-Präsident von diesem Gericht auch nur ins Visier genommen, 
geschweige denn verhaftet wird! Wer ist der Nächste? Der chi-
nesische Präsident? Der russische? Ich?! Haben die komplett den 
Verstand verloren?!!« Er fing Dereks Blick auf. Der rollte kurz 
mit den Augen Richtung Tür. Nicht zu laut. Da draußen waren 
Leute. 

Jones schnaufte. Er schlug mit der Handfläche auf den Tisch, 
redete aber wieder mit normaler Lautstärke: »Ich will sofort alle 
an den Telefonen. Das Gericht, den EU-Kommissionspräsidenten, 
den deutschen Kanzler und den französischen Präsidenten, fürs 
Erste.«

»Und wenn die noch gar nicht Bescheid wissen?«, fragte der 
Verteidigungsminister. »Dann wecken wir schlafende Hunde.«





»Wenn die das verschlafen haben, wird es Zeit, dass sie auf-
wachen!« Arthur Jones stützte sich mit beiden Händen vor dem 
Laptop ab, auf dem der CIA-Chef eingespielt war. Beugte den 
Kopf wie ein Stier vor dem Angriff. »Wo wir über verschlafen 
reden«, fuhr er eiskalt fort. »Wie konnte es überhaupt so weit 
kommen? Warum wussten wir nicht Bescheid? Warum wussten 
Sie nicht Bescheid?«, wandte er sich direkt an den Geheimdienst-
mann. 

»Geheime Haftbefehle«, antwortete der ungerührt. »Die kann 
das Gericht in sehr kleinem Kreis halten. Wenn sie es geschickt 
genug anstellen …«

»Wenn sie es …?!«, donnerte Jones, beherrschte sich dann und 
sagte mit unterdrücktem Zorn: »Genau dafür sind Sie mit Ihren 
elektronischen Spielereien da! Geheimnisse gar nicht erst entstehen 
zu lassen! Oder sie rechtzeitig aufzudecken!« Er atmete durch. »In 
Ordnung«, sagte er. »Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. 
Turner rauszuholen, bevor die Öffentlichkeit von der Geschichte 
erfährt. Und dafür zu sorgen, dass sie nie etwas davon erfährt.«

»Wir sollten trotzdem die Presseabteilungen mit einbezie-
hen«, sagte Derek. »Auch wenn wir Turner in der kommenden 
Stunde freibek…« Derek wusste, dass er einen Fehler gemacht 
hatte, noch bevor Jones ihm das Wort abschnitt.

»Wenn?!«, sagte der Präsident gefährlich leise. »Das ist keine 
Option.«

»Auch nachdem wir Turner freibekommen haben«, korrigierte 
sich Derek, »wird es Gerüchte geben. Dem Vernehmen nach 
waren zwei Dutzend Polizisten anwesend, mehrere Vertreter und 
Sponsoren der Veranstaltung, bei der Turner auftreten sollte, und 
zwei griechische Politiker. Irgendjemand wird etwas erzählen. 
Und sei es nur seiner Frau oder einem Freund. Das wird schwer 
bis nicht einzufangen sein. Deshalb müssen unsere Medienabtei-
lungen sich vorbereiten. Weißes Haus und Wahlkampfteam.«





»Denen wollen wir ja wohl nicht davon erzählen?!«, fuhr der 
Präsident ihn an. 

»Nein. Sie erfahren, dass von irgendjemandem böswillige Pro-
pagandagerüchte vorbereitet  werden, um die Wahl zu beeinflus-
sen, wahrscheinlich von russischen Trollfarmen.«

»Meinetwegen«, sagte Jones. »Aber vorsichtig.« Der Präsident 
klatschte in die Hände. »Also los! Lasst uns den Idioten rausho-
len, bevor jemand von der Geschichte Wind bekommt!« 

In Dereks Hand hatte das Mobiltelefon zu vibrieren begonnen. 
Nachrichtenalarm. Einer nach dem anderen. Gleichzeitig wandte 
auf dem Laptop zuerst der CIA-Direktor kurz den Blick von der 
Kamera ab, nach unten, als läse er eine E-Mail oder etwas auf sei-
nem Mobiltelefon, das wahrscheinlich vor ihm auf dem Tisch lag. 

Derek hatte kein gutes Gefühl dabei. Er prüfte das Display. 
»Fuck«, flüsterte er. »Mister President«, wandte er sich an 

Jones, »ich fürchte, die Situation hat sich gerade grundlegend 
verändert.«
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»Hey, Steve, wach auf!«
Jemand hatte Steve die Kopfhörer vom Ohr gezogen. Statt 

Johnnie Taylor brüllte jetzt Jürgen hinein. Schon längst spuckten 
einem die Leute wieder direkt ins Ohr. Als hätte es Corona nie 
gegeben. 

»Sieh dir das an!«
Steve schaute eigentlich gerade auf den Bildschirm. Mit seinen 

Kurven und Tabellen auf der einen Seite, dem App-Design auf 
der anderen. 

»Was soll ich ansehen?«
Er blickte auf. In dem Loftbüro war alles wie immer. Zwanzig- 

und Dreißigjährige und zwei Vierzigjährige, die alles dransetzten, 
am jüngsten von allen auszusehen, standen in einer großen Traube 
um einen Bildschirm und starrten darauf. Oder auf ihre Handys. 
Oder auf beides.  Nur dass sie alle das sonst eher für sich taten. 

»Was?«, fragte er Jürgen. »Porno?«
»Besser.«
»Was denn nun?«
»Guck selbst.«
»Alter, jemand muss hier arbeiten.«
»Ist echt krass«, sagte er. »I mean – this is crazy!« 
Als würde Steve es auf Englisch besser verstehen. Was er im 

Allgemeinen tat. So wie die meisten anderen hier.





Crazy. Krass. Die Ähnlichkeit war ihm noch nie aufgefallen. 
Selber Wortursprung? Musste er mal nachsehen. Widerwillig er-
hob er sich. Man wollte dann ja doch nicht der Spielverderber 
sein.

»Der ehemalige US-Präsident Douglas Turner wurde in Athen 
verhaftet«, erklärte Jürgen auf dem Weg. »Wegen Kriegsverbre-
chen!«

Seine Worte wirkten auf Steve, als hätte jemand einen Kübel 
Eiswasser über ihn ausgegossen.

Kühler Schweiß trat auf seine Stirn und Nase.
»Du machst Witze«, sagte er. Krächzte er. 
»Nein! Schau!«
Jetzt stand er bei den anderen vor dem großen Bildschirm. Da 

lief ein Video.
Steve sah nur unscharfe Hinterköpfe irgendwelcher Menschen 

durch das Bild schwanken. Tumultartige Szenen. Dahinter, klein, 
immer wieder kurz ein paar Uniformierte. Einer der Beamten 
sprach zu einem der Männer in der vorderen Reihe, von dem Steve 
auch nur den Hinterkopf sah. Er ahnte, wessen. Die Bilder ver-
wischten und verwackelten, Stimmen in verschiedenen Sprachen 
riefen durcheinander, hauptsächlich Englisch, doch Steve ver-
stand kaum ein Wort. Er hörte genau hin. Die Stimmen klangen 
dumpf, verwaschen, weit weg. Aber wenn man wusste, was gesagt 
werden könnte, verstand man. Zuerst den Namen.

»Douglas Turner?«
Damit war eigentlich schon alles klar. Der Angesprochene er-

widerte kurz etwas, doch der Polizist redete gleich weiter: »Ich 
verhafte Sie im Auftrag des Internationalen Strafgerichtshofs 
wegen Kriegsverbrechen.«

Sie führten ihn ab.
In der Menschentraube um Steve arbeiteten sieben Nationa-

litäten: Deutschland, Österreich, Dänemark, Schweden, Taiwan, 





Südkorea, Vereinigte Staaten. Aufgeregt riefen sie durcheinander. 
Kommentierten in allen möglichen Sprachen, vor allem auf Eng-
lisch.

Wie cool ist das denn? Die spinnen ja! Die trauen sich was! Das 
werden sich die Amis nicht gefallen lassen. Höchste Zeit, dass 
sich mal einer traut! 

In diesem Laden waren die Meinungen eindeutig.
Tina, eine Schwedin, wandte sich an Steve. »Du kommst aus 

den USA. Was hältst du davon?«
Was Steve als US-Bürger darüber dachte? Gerade dachte er 

gar nichts. Sein ganzer Körper war ein einziger Schrei: Lauf weg! 
Verschwinde!

»Ja«, rang er sich ab. »Verrückte Sache.«
Das war unverbindlich. Er wollte das jetzt nicht mit ihr disku-

tieren. Oder mit irgendjemandem. 
»Was ist passiert?«, fragte er. 
Jetzt bloß nichts anmerken lassen.
»Ist gerade erst in den sozialen Medien aufgetaucht«, sagte 

Tina. »Ich weiß auch nicht mehr.«
»Noch weiß niemand mehr«, sagte Jürgen.
Steve musste mehr wissen. Er nestelte sein Telefon aus der Ho-

sentasche. Wenn bloß seine Finger nicht so gezittert hätten.
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Verwackelte Bilder, unscharfe Silhouetten von Köpfen im Vorder-
grund waberten durch das Bild auf Danas Telefon und verdeckten 
den Großteil der Szenerie. Wenig hilfreich für ein ruhiges Bild war 
auch der Fahrstil des Polizeiwagens, in dem sie mittlerweile hinter 
dem Bus mit dem verhafteten Ex-Präsidenten herraste. Auf dem 
Schirm ihres Smartphones erkannte Dana ein paar griechische Poli-
zisten. Und dann kurz, aber doch, Douglas Turner. Noch war nicht 
klar, was hier geschah. Zumindest für jemanden, der nicht dabei 
gewesen war. Danas Magensäure dagegen verteilte sich glühend in 
ihrem ganzen Körper, stieg ihr bis unter die Schädeldecke. Laute 
Stimmen riefen unverständlich durcheinander. Sie mussten zu den 
Näherstehenden gehören, doch Dana verstand nur Wortfetzen, die 
selbst für Eingeweihte wenig Sinn ergaben. Die Kamera stellte auf 
einen der Köpfe im Vordergrund scharf, ein hagerer Mittfünfziger 
mit zurückgekämmtem dunkellockigem Haar. Der Sponsor, er-
kannte Dana. Aufgeregt rief er etwas jemandem außerhalb des Bil-
des zu. Die Männer im Hintergrund verschwanden fast in der Un-
schärfe. Wer immer gefilmt hatte, drehte die Linse ein wenig, und 
wieder stellte er den Präsidenten zwischen den Polizisten scharf. 
Nun konnte man Turner besser erkennen. Ziemlich eindeutig. Und 
neben ihm für eine, zwei, drei unendliche Sekunden eine  kleine 
schlanke Mittdreißigerin in einem grauen Kostüm, mit strengem 
Blick hinter der Brille und zurückgebundenem Haar. Dana.





Alles geschah gleichzeitig. Vor vier Minuten hatte ihr Konvoi 
den Flughafen verlassen. Keine Polizeiwagen, vier Kleinbusse, 
verschiedene Fabrikate, unterschiedliche Farben, Weiß, Beige, 
Grau, um kein Aufsehen zu erregen. Im ersten sechs  schwer be-
waffnete Polizisten. Im zweiten Douglas Turner, auf der Rück-
bank zwischen zwei Polizisten. Im dritten Dana und drei weitere 
Polizisten, der neben ihr hatte zu ihrem Telefon hinübergeschielt. 
Im vierten noch einmal sechs  schwer bewaffnete. Mit einem 
Affen tempo rasten sie durch schmale Straßen, überholten, brems-
ten, beschleunigten, zwangen Dana immer wieder, sich mit einer 
Hand am Türgriff festzuhalten. 

Kurz darauf war der Anruf aus Den Haag gekommen.
Im Video auf Danas Mobiltelefon diskutierte der Ex-Präsident 

aufgebracht mit den Polizisten. Unterbrochen von Schatten, 
die immer wieder an der Linse vorbeihuschten und das Bild für 
Sekundenbruchteile oder auch länger verdunkelten. Man hätte 
das Ganze auch für eine mittelmäßige Fälschung halten können, 
wenn man nicht dabei gewesen wäre. Wie Dana.

»Und, ist es das?«, fragte Maria Cruz, die aufgebrachte Chefan-
klägerin des  Strafgerichtshofs, in Danas Headset. Die Argentinie-
rin war kurz angebunden, als würde sie noch mit jemand  anders 
sprechen. Was nicht weiter verwunderlich wäre. In Den Haag 
musste gerade Armageddon losgebrochen sein.

»Leider nicht«, bestätigte Dana. 
Das Video schwenkte auf einen der amerikanischen Sicherheits-

männer, der von drei griechischen Gesetzeshütern festgehalten 
wurde. Englischsprachige Gesprächsfetzen drangen immer deut-
licher durch. Sie mussten von den Mitgliedern aus Turners Entou-
rage stammen, die begonnen hatten, das Weiße Haus, das  US-Au-
ßenministerium und die US-Botschaft in Athen zu informieren. 

»Wer, zum Teufel, hat das veröffentlicht?«, zischte Maria. 
»Keine Ahnung«, sagte Dana.





Auf dem Screen herrschte nur mehr Tumult. Polizisten, die 
Menschen zurückdrängten. Im Hintergrund Turner. Noch einmal 
Dana. Ab sofort kannte die ganze Welt ihr Gesicht. In welcher 
Rolle sie dort gewesen war, würden sie schnell herausgefunden 
haben. Die Medien. Die US-Behörden. Die US-Geheimdienste. 
Die glühende Magensäure schwappte von ihrer Schädeldecke zu-
rück, Schweiß überzog ihre Haut bis auf die letzte Pore. Sie hatte 
gewusst, worauf sie sich einließ, als sie den Job in Den Haag 
angenommen hatte. Geahnt, worauf sie sich bei diesem speziel-
len Projekt einstellen musste. Hatte  schlaflose Nächte verbracht. 
Doch jetzt war es Realität. Und sofort anders gelaufen als geplant. 
Schlechter. Viel schlechter. 

»Hier ist die Hölle los«, sagte Maria. »Das kannst du dir vor-
stellen.«

Dana konnte. Sie hatten über Reaktionen diskutiert. Doch die 
Realität fühlte sich nun so anders an als die Theorie. Dana war 
durchgeschwitzt bis auf ihre Unterwäsche. Dabei hatte sie sich 
alles so viel cooler vorgestellt. Allerdings hatte sie auch nicht 
erwartet, dass Bilder von ihr über den gesamten Globus verteilt 
wur den, wie sie gerade einen Ex-US-Präsidenten verhaften ließ.

»Okay«, sagte Maria. »Mit solchen Dingen war zu rechnen. 
Wir haben die Sache angefangen, jetzt müssen wir sie zu Ende 
führen. Gib mir Bescheid, sobald ihr angekommen seid.«

Wenn wir ankommen, dachte Dana. Doch verdeckte Einsatz-
teams würden selbst die US-Geheimdienste nicht in so kurzer 
Zeit an Ort und Stelle bringen. 

»Ich muss Schluss machen«, sagte die Chefanklägerin. »Da ist 
ein Anruf, den ich wohl annehmen muss.«

Maria Cruz hatte unangenehme Gespräche mit mächtigen Män-
nern nie gescheut. Nicht als Staatsanwältin in Buenos Aires, wo sie 
die Verbrechergeneräle der einstigen Militärjunta trotz ursprüng-





licher Amnestie einer späten Gerechtigkeit zuzuführen versucht 
hatte. Später nicht als jüngste Justizministerin in einer männer-
dominierten Regierung. Und auch als stellvertretende Ankläge-
rin am Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag hatte sie es 
oft genug mit unangenehmen Gesellen zu tun gehabt. Darunter 
waren immer wieder Vertreter der Vereinigten Staaten gewesen. 
Etwa, als es um mögliche Ermittlungen gegen US-Soldaten oder 
Verantwortliche wegen Folterungen und anderer Vergehen in Af-
ghanistan ging. Das hatte sich nicht gebessert, seit sie vor fünf Jah-
ren Chefanklägerin geworden war. Nur kurz, bevor dieser Fall auf 
ihrem Tisch gelandet war. Und jetzt hatte sie den stellvertretenden 
US-Außenminister am Telefon. Damit hatte sie nicht so schnell 
gerechnet. Aber auch nicht mit einem Videoleak der Verhaftung. 

Zwar hatten die Vereinigten Staaten im Jahr  das Statut 
von Rom unterschrieben, welches die Grundlage des Gerichts 
bildete. Diese Unterschrift hatten sie  allerdings zurückge-
zogen und das Statut nicht ratifiziert. So wie die Volksrepublik 
China, Indien, der Irak, Iran, Israel, Kuba, Nordkorea, Pakistan, 
Russland, Syrien, Saudi-Arabien, der Sudan und die Türkei. So-
lange es nicht gegen ihre eigenen Bürger ging, arbeiteten die USA 
aber durchaus mit dem Gericht zusammen. 

Unter normalen Umständen hätten sie nun wohl zuerst einen 
Back Channel bemüht. Kein offizieller Vertreter hätte gleich 
direkt Kontakt mit ihr aufgenommen in der Sache. Damit würden 
sie dem Gericht mehr Zuständigkeit zugestehen, als sie wollten. 
Ohne das Video hätten sie Zeit genug gehabt, einen informellen 
Kontakt einzuweihen und zu beauftragen. Einen pensionierten 
Diplomaten vielleicht, sogar ein ehemaliges Regierungsoberhaupt 
einer eng befreundeten Nation oder besonders einflussreiche Ge-
schäftsleute, die auch gern einmal Geheimdiplomatie spielten. 

»Herr Außenminister«, begrüßte sie ihn. Persönlich hatte sie 
ihn noch nicht kennengelernt. 





»Kommen wir direkt zur Sache«, erklärte die raue Stimme. 
»Sie lassen Douglas Turner sofort frei! Bis dahin herrscht ab jetzt 
 ein Einreiseverbot für sämtliche Angehörige des ICC in die USA.« 
Er verwendete die Abkürzung der englischen Bezeichnung »In-
ternational Criminal Court«.

»Das ist nichts Neues«, erwiderte Maria kühl. Tatsächlich hat-
ten die USA schon bei anderer Gelegenheit versucht, auf diese 
Weise Druck auf das Gericht auszuüben. Mit Erfolg. 

»Außerdem«, fuhr er fort, »werden sämtliche privaten Ver-
mögensbesitze von ICC-Mitarbeitern in den USA eingefroren. 
US-Unternehmen wird verboten, mit ICC-Mitarbeitern Geschäfte 
zu machen. Nicht-US-Unternehmen, die mit ICC-Mitarbeitern 
Geschäfte machen, müssen mit Geschäftsverboten in den USA 
rechnen.«

Das würde ihre Arbeit nicht einfacher machen. Maria konnte 
nur hoffen, dass nicht alle Unternehmen diesem Druck nachga-
ben.

»Der Haftbefehl bleibt trotzdem aufrecht«, sagte Maria. Sie 
konnte nicht sagen: »Douglas Turner bleibt in Haft.« Sie wusste 
nicht, ob die griechischen Politiker und Behörden dem Druck 
standhalten würden, der sicherlich bereits auf sie ausgeübt wurde. 

»Sie werden das so bitter bereuen!«, tobte der Amerikaner. 
»Sie haben kein Recht, eine derartige Anklage zu erheben!«

Ein paar Minuten suchte die Truppe im Netz nach Informationen. 
Auch Jim aus Taiwan fragte Steve, was er darüber dachte. Ob die 
Verhaftung gerechtfertigt sei.

»Ich bin kein Richter«, sagte Steve, »oder Anwalt. Um ehrlich 
zu sein, war ich nie ein Fan von Douglas Turner. Ich habe ihn 
nicht gewählt.«

Er war neunundzwanzig. Es war seine erste Wahl gewesen. Er 
war so entsetzt gewesen wie viele andere, als Turner entgegen 





den meisten Prognosen knapp den Sieg errungen hatte. Letztlich 
nur aufgrund des kranken US-Wahlsystems, das sogar einen Kan-
didaten mit weniger Wählerstimmen zum Wahlsieger machen 
konnte.  Zum Glück war er  abgewählt worden!

»Also freust du dich, dass er verhaftet wurde?«
»Er ist ja nicht mehr Präsident«, erwiderte Steve. 
Mit einem Mal war er wieder Amerikaner in Deutschland. War 

er natürlich immer. Und oft genug musste er Position beziehen. 
Oder sich rechtfertigen. Für etwas, das er gar nicht vertrat. Trotz-
dem fühlte es sich jetzt komisch an, dass der Ex-Präsident plötz-
lich verhaftet worden war. Einer, bei dem man das wegen seiner 
ehemaligen Position nie für möglich gehalten hätte.

Undenkbar.
Steve freute sich nicht.
Obwohl er wusste, dass die Verhaftung gerechtfertigt war.
»Okay, alles sehr aufregend«, erklärte er Jim. »Aber ich muss 

weitermachen.«
Auf dem Weg zu seinem Tisch kreiselten seine Gedanken. 

Hatte Ann davon gewusst? Oder Frank? 
Fast hatte er alles verdrängt. Seit über drei Jahren hatte er 

nichts mehr von der Sache gehört. 
Natürlich hatte er vergessen, wie er die Anwälte auf sicheren 

Kanälen kontaktieren konnte. Sich nie wieder darum gekümmert.
In Wahrheit hatte er nie daran geglaubt, dass es je dazu kom-

men würde.
Ein Ex-US-Präsident.
Undenkbar.
Bis es geschah.
Die Zeiten änderten sich.
Steve ließ sich in seinen Sessel fallen. Starrte auf den Bildschirm. 

Suchte im Netz noch einmal nach dem Video. Kein Zweifel. In-
zwischen kamen auch Meldungen klassischer Nachrichtenagentu-





ren. Sie sprachen noch von »ersten Meldungen« und »Berichten 
zuverlässiger Quellen«. Keine offiziellen Bestätigungen. Konnte 
nicht mehr lange dauern.

Steve sah sich kurz um, nahm das Handy.
Über einen der verschlüsselten Textnachrichtendienste war das 

Risiko wohl am geringsten. Irgendwo da drin hatte er Franks und 
Anns Kontakte noch. Übertragen, von älteren Geräten. Ob sie 
den auch noch benutzten?

Er hätte gern einen Text getippt. Wenn seine Finger nicht so 
gezittert hätten. Endlich bekam er die Griffel unter Kontrolle.

Er schrieb dieselbe Nachricht an beide:

Was ist da los? Wusstet ihr Bescheid? Warum wurde ich nicht 

informiert? Bin ich nicht betroffen? Was tun? S

Er wartete zwei Minuten auf eine Antwort. Nichts.
Schloss das Browserfenster auf dem Computermonitor. Die 

Arbeit würde ihn ablenken. 
Das Telefon legte er vor sich auf den Tisch, das Display nach 

oben. Er wollte gerade die Kopfhörer aufsetzen, als Tina zu ihm 
schlenderte.

»Du nimmst das ja recht cool«, sagte sie.
»Ich muss Step zwei der  User Experience von Dellee noch fer-

tig machen«, sagte er. »Irgendwas Neues?«
»Nein«, sagte sie schulterzuckend. »Große Aufregung über-

all.«
»Klar.«
 »Was, glaubst du, wird passieren?«, fragte Tina. »Ich vermute 

mal, die Griechen lassen ihn schnell wieder raus«, gab sie sich 
gleich selbst die Antwort. »Ich denke, deine Regierung wird sol-
chen Druck machen, dass die das nicht lange durchhalten. Was 
meinst du?«





»Sicher«, sagte Steve. 
Hoffentlich, dachte er. 
Undenkbar.
Bis es geschah.
Sein Blut kochte.
Fiel Tina sein rotes Gesicht auf? Wie er schwitzte?
Auf seinem Display leuchtete eine Nachricht auf. 
 Ann. Steve schielte hinüber.

Nein. Keine Ahnung. Werde nachfragen. Bleib ruhig. 

Du bist anonym. Ann 

Sie hatte leicht reden. Bleib ruhig. 
Er wischte die Nachricht weg, bevor Tina sie lesen konnte. 
»Ja«, sagte er und merkte, wie seine Stimme zitterte, »ich 

denke, er wird da nicht lange bleiben.«
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»Die führen ihn tatsächlich ab!«, fluchte der EU-Ratspräsident, 
als er das Video nun zum fünften Mal sah. Vor zwölf Minuten 
hatte eine seiner Assistentinnen es ihm zum ersten Mal gezeigt. 
Acht Minuten später stand die Konferenzschaltung mit den 
anderen. Auf den Bildschirmen zweier Laptops seines Teams hatte 
er in vier verschiedenen Fenstern den deutschen Kanzler, den 
französischen Präsidenten, die EU-Kommissionspräsidentin und 
die Hohe Vertreterin der EU für Außen- und Sicherheitspolitik 
zugeschaltet. So einfach hatte er das Zustandekommen einer au-
ßerplanmäßigen Besprechung noch nie erlebt. Alle waren gerade 
unterwegs, in Autos, in Besprechungen, wo sie sich ruhige Plätze 
für das dringende Gespräch gesucht hatten. Alle starrten auf ihre 
Handys oder die ihrer Assistenten, außerhalb des Bildrahmens, 
nur kurze Blicke gingen immer wieder zum Ratspräsidenten. 

»Wer, zum Teufel, hat das genehmigt?!«, wütete der Rats-
präsident, umgeben von sechs Personen seines Teams. »Diese 
verdammten Griechen müssen doch davon gewusst haben! Wo 
ist Nikólaos? Der Mistkerl muss zumindest eine Ahnung gehabt 
haben, oder?«

»Nicht zwingend«, warf der französische Präsident ein. »Falls 
ihn seine Behörden – oder wie heißt seine Justizministerin noch 
mal? – nicht informiert haben, als sie den Haftbefehl bekamen.«

»Sauhaufen! Dem reiße ich den Kopf ab! Das ist eine Ange-





legenheit von übernationaler Bedeutung! Da kann man nicht 
einfach im Alleingang …«

»Der Internationale Strafgerichtshof ist eine unabhängige In-
stitution«, gab der deutsche Kanzler zu bedenken. »Wir haben 
da gar nichts …«

»Natürlich nicht«, höhnte der Ratspräsident, beruhigte sich 
aber ein wenig. »Ausgerechnet jetzt! Erst gestern gab es noch 
dazu diese Probleme mit den zwei Schiffen der Griechen und der 
Türken in der Ägäis wegen der Gasgeschichte – wieder einmal! 
Da sollte man doch den Ball besonders flach halten!«

»Oder jemand will hier internationales Poker mit Höchstein-
satz spielen«, meinte die Kommissionspräsidentin. 

»So bescheuert können die doch nicht sein!«
»Wissen wir denn, was Turner konkret vorgeworfen wird?«
»Ist ja nicht so, dass es da nichts gäbe«, brummte der Deut-

sche. 
»Haben sie denn überhaupt Beweise?«, fragte der Franzose. 

»Ich meine, vor Gericht verwertbare.«
»Muss das Gericht wohl welche haben, und zwar hieb- und 

stichfeste«, sagte der Deutsche. »Sonst würden sie das nicht 
wagen.«

»Die müssten doch eine direkte Verantwortung oder Verwick-
lung Turners nachweisen«, warf die Kommissionspräsidentin ein. 
»Woher sollen sie so etwas bekommen?«

»Nur von einem Whistleblower.«
»In dessen Haut möchte ich nicht stecken«, sagte die  Kom-

missionspräsidentin und schüttelte sich. »Wer wäre so verrückt?«
»Oder so anständig«, hörte der Ratspräsident eine seiner Assis-

tentinnen flüstern. Auf dem Bildschirm beugte sich der deutsche 
Kanzler halb aus dem Bild.

»Die Amis werden außer sich sein!«, zürnte der Ratspräsident.
»Das werden wir gleich wissen«, sagte der Deutsche, dessen 





Kopf in den Bildausschnitt zurückgekehrt war. »Ich habe Arthur 
Jones in der Leitung.«

Die anderen reagierten mit versteinerten Mienen, glücklich, 
dass es nicht sie als Erste erwischt hatte. 

»Na, fabelhaft«, seufzte der Deutsche, »was sage ich ihm? 
Irgendwelche Ideen?«

Die Mienen blieben versteinert. Aber damit hatte der Deutsche 
natürlich gerechnet.

»Art«, begrüßte er den US-Präsidenten, das Mobiltelefon am 
Ohr. »Ich schalte dich gleich einmal auf laut, ich habe ein paar 
Kollegen hier, die gern mithören wollen …«

Der Franzose verdrehte die Augen, die Kommissionspräsiden-
tin ließ ihre Backenmuskeln flattern. Die Hohe Vertreterin blieb 
ungerührt. 

»… umso besser!«, schepperte Arthur Jones’ Stimme aus dem 
Lautsprecher des deutschen Mobiltelefons. 

»Da sind Paul, Frankreich, du weißt schon, die EU-Rats- und 
EU-Kommissionspräsidentin, die Hohe Vertreterin …«

» Ja, ja!«, unterbrach ihn Jones. »Hört mal. Wer immer da den 
Verstand verloren hat, dem helfe Gott! Turner kommt frei, und 
zwar sofort! So-fort!«

»Wir haben keinen Einfluss auf …«
»Papperlapapp! So-fort!«
»Arthur …«
»Arthur mich nicht! Euch ist die Lage wohl klar! Wir werden 

vor der ganzen Welt blamiert! Wie wollt ihr das wiedergutma-
chen?! Das …«

»Das Gericht …«
»Das Gericht steht auf eurem Boden. Also kümmert euch da-

rum!«
»Das Gericht ist trotzdem unabhängig. Ein unabhängiges Ge-





richt, Arthur. Bei dem es um Menschenrechte geht. Ich muss einen 
US-Präsidenten sicher nicht daran erinnern, dass eine der wich-
tigsten Verfechterinnen und Entwicklerinnen der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte eine US-Amerikanerin war, Eleanor 
Roosevelt, die höchstangesehene Frau eines deiner Vorgänger, 
Franklin Delano Roosevelt. Sie saß vor der Veröffentlichung der 
Erklärung sogar der UN-Menschenrechtskommission vor, wenn 
ich mich nicht täusche …«

»Spar dir deine Geschichtsstunde! Menschenrechte hin oder 
her, Turner kommt frei! Dafür sorgt ihr! Oder wir tun es! Ich 
gebe euch ein paar Anreize dazu. Wenn er bis zu unserer öffentli-
chen Reaktion in einer Viertelstunde kein freier Mann ist, werden 
wir Einreiseverbote für sämtliche Mitarbeiter des ICC verhängen. 
Außerdem werden wir gegen sie internationale Haftbefehle be-
antragen …«

»Das kannst du nicht …«
»Und wie ich das kann! Das …«
»Wir können die nicht exekutieren …«
»Ich helfe euch, das entschiedener anzugehen! Falls nichts 

geschieht, werden ab morgen sämtlichen europäischen Banken 
Geschäfte in den Vereinigten Staaten untersagt …«

»Arthur, das gibt einen Kollaps der Weltwirtsch…«
»Nichts Arthur! Und das ist erst der Anfang. Ihr seht, ich 

meine es ernst!«
Die Gesichter auf den Laptops hatten sich merklich verdüstert. 

Als Jones die Drohung gegen die Banken aussprach, schüttelte 
der Franzose  sacht den Kopf. 

»Hör mal, Arthur«, sagte er mit seinem französischen Akzent, 
»hier ist Paul. Hörst du mich?«

»Paul! Schlecht, aber ich verstehe dich. Ich habe alles gesagt. 
Es liegt nun an euch.«

»Arthur, wie du siehst, sind wir uns des Ernstes der Lage 





bewusst. Deshalb sind wir hier auch alle zusammengekommen. 
Aber ich frage mich, ob wirklich wir die entscheidenden Akteure 
sind.«

Die anderen Gesichter auf den Bildschirmen wirkten über-
rascht, und auch der Ratspräsident fragte sich, worauf der Fran-
zose hinauswollte.

»Das Gericht musste doch mit genau so einer Reaktion rech-
nen«, fuhr Paul fort, »wie du sie gerade lieferst. Überleg: Bei frühe-
ren Gelegenheiten hat das Gericht schon den Schwanz eingezogen, 
wenn es nur überlegte, das Handeln von US-Soldaten zu untersu-
chen. Untersuchen. Nicht anzuklagen oder sie gar zu verhaften. Ein 
paar … Erinnerungen von euch an die Macht der USA, und selbst 
simple Ermittlungen wurden eingestellt. Gegen einfache Soldaten. 
Und diesmal? Der Präsident? Verhaftet?! Ernsthaft?!! Dafür, dass 
sich die das tatsächlich getraut haben, gibt es meiner Meinung 
nach nur eine Erklärung: Jemand garantiert ihnen, dass sie diesmal 
nicht so harte Konsequenzen fürchten müssen. Zumindest nicht 
langfristig. Und du weißt genauso gut, dass wir so eine Garantie 
weder geben können noch würden. Ihre Rückversicherung muss 
von woanders kommen. Wenn du mich fragst, unterstützt das 
jemand bei euch. Und zwar massiv. Jemand sehr Einflussreiches.«

Die Hohe Vertreterin, für ihre beherrschte Art bekannt, hob 
eine Augenbraue. Der deutsche Kanzler nickte anerkennend, 
formte mit den Lippen ein  »Chapeaux«. Und die Kommissions-
präsidentin hatte trotz des Ernstes der Lage Schwierigkeiten, ein 
Lachen zu unterdrücken. 

Aus dem Telefon in der Hand des Deutschen kam kein Ton.
»Und diesen Verdacht werden schnell auch andere haben«, 

fuhr der Franzose fort. 
Klug gemacht, dachte der Ratspräsident. Gab dem Ami zu 

verstehen, dass der Verdacht bei Bedarf eben gestreut werden 
würde, falls wider Erwarten niemand von allein darauf käme. 





»Das berücksichtigend«, sagte Paul, »bitte ich dich, die Maß-
nahmen in ihrer Schärfe noch einmal zu überdenken und uns 
einen gemeinsamen Weg aus der Situation finden zu lassen. Wir 
wollen doch unsere Freundschaft deshalb nicht aufs Spiel setzen.«

Auch schön gespielt. Der Franzose wusste so gut wie sie alle, 
dass die Amerikaner reagieren mussten, zumal Jones im Finale 
des Wahlkampfs stand. Ließ ihn das Gesicht wahren, bei gleich-
zeitiger Rückzugsmöglichkeit. Vielleicht hatte er damit vorerst 
das Schlimmste verhindert.

Auch der Ratspräsident konnte sich ein Grinsen nicht ver-
kneifen. Wenngleich ein säuerliches. Dass er nicht selbst darauf 
gekommen war! 

Jemand bei euch.
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»Erinnern Sie sich an ?«, fragte Derek den Präsidenten.
»Da war ich in der Schule«, antwortete Jones. »Achte Klasse. 

Was hat das mit Turners Verhaftung zu tun?«
Derek war  noch gar nicht geboren. Sie saßen in der Li-

mousine zum Flughafen, von wo sie der Flieger zum nächsten 
Auftritt in Atlanta, Georgia, bringen sollte. Den Plan konnten sie 
vergessen. Sie mussten direkt zurück nach Washington. Das er-
wartete man in dieser Situation vom Präsidenten. Ausnahmsweise 
lenkte Derek den Wagen selbst. Sie brauchten keine Mithörer. 
Mit im Wagen saßen nur ihre Wahlkampfkoordinatorin Sandra 
Pilasky und die Medienchefin Kim Song, beide ebenfalls lange 
nach  geboren. Beide über je zwei Smartphones gebeugt, auf 
denen sie die neuesten Nachrichten überflogen.

Derek ersparte sich weitere Ratespiele à la »Wissen Sie noch, 
wer damals Präsident war?«.

»Jimmy Carter war damals Präsident. Zu Beginn des Jahres 
fand im Iran die Islamische Revolution statt. Im November …«

»Natürlich! Die Geiselnahme in der US-Botschaft.«
»Fünfzig US-amerikanische Botschaftsangehörige als Geiseln 

von Hunderten  radikalisierten iranischen Studenten kosteten 
Carter die Präsidentschaft. Im Wahlkampf hatte er kaum mehr 
eine Chance gegen Ronald Reagan. Erst recht nicht, nachdem 
auch noch ein Befreiungsversuch auf peinlichste Weise scheiterte.« 





»Die Geiselnahme endete kurz nach Reagans Amtseinführung, 
wenn ich mich recht entsinne«, sagte der Präsident. »Die wollten 
Carter weghaben und die USA demütigen …«

»So war es«, sagte Derek. »Ich würde das mit der gegenwärti-
gen Situation vergleichen.«

»Der Internationale Strafgerichtshof ist kein islamistisches 
Terrorregime«, wandte Kim ein, »aber ich verstehe, worauf du 
hinauswillst.«

Sandra telefonierte flüsternd.
»Das Handling dieser Affäre wird unseren Wahlkampf ent-

scheiden«, sagte Kim. »Wir müssen es besser machen als Carter 
damals.«

»Der Franzose hat nicht ganz unrecht«, sagte Sandra, die 
inzwischen nicht mehr telefonierte. »Das Gericht in Den Haag 
könnte von jemandem in den USA Rückendeckung bekommen. 
Zwei Möglichkeiten: jemand bei uns, der Sie loswerden will. 
Oder Wright und seine Mannschaft.«

»Die Republikaner werden doch keinen republikanischen Ex-
Präsidenten an den ICC ausliefern«, meinte Jones.

»Wäre eine tolle Story, nicht?«, grinste Sandra. 
»Bekommst du das glaubwürdig hin?«, fragte Kim.
»Dafür erwarte ich eine Entschuldigung.«
»Und wenn niemand dahintersteckt? Und das Gericht einfach 

gehandelt hat?«
»Das spielt gar keine Rolle. Jede Wette, dass derartige Speku-

lationen ohnehin bald auftauchen. Wir müssen nur entsprechend 
darauf reagieren. Am besten nehmen wir die Mitbewerber empört 
in Schutz. Kein aufrechter US-Bürger würde so etwas auch nur 
erwägen! Schon gar kein Präsidentschaftskandidat! Je öfter und 
lauter wir das wiederholen – und auf Social Media wiederholen 
lassen –, desto mehr Zweifel bleiben bei den Menschen hängen. 
Nach dem Motto ›Wo Rauch, da Feuer‹.«




